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Äebetooljl — bann ftaljl ejc fid) gang ftill unb

entfagungSboll auS feinem f)errftd)eu Sftarmor-
palaft.

©autama aber begab fid) in einen toeiten

Felgenhorn in ber Väfje bon ©apa. ifjier fchfoß

er ficf) fünf SfSgeten an, unb toäfjjrenb fed)S fan-
gen Fahren blieb er bort .unb übte ftrengfte
©elbftbifgipfin — entfagte allen çfreuben beS

ÜebenS.

Fmmer toieber touicbe ©autama im Äaufe ber

langen Fahre bon graufamen Verfügungen —
bie ifjm 2ftara, ber fyürft beS Vofen, fanbte —
fjeimgefudjt .unb gequält. Queirft tarnen fie in ©e-
ftalt bon ©etoalt unb toieber tarn bie Verfügung
in allen formen ber ßocfungen — ©autama
aber blieb ftanbfjaft unb ungugänglidj.

ijungernb, abgemagert unb leibenb, bod) im-
mer ungebrochen unb boll innerer Zufriedenheit,
faß ©autama bei Sßinb .unb Sturm auf bem

einfadfen ©troljlager unter bem heiligen Vo-
Vaume.

Unb hier unter bem Feigenbaum toar es auch/

too er feine berühmten Sßorte fanb ,unb aus-
fpracf): „ViemalS toil! id) biefen ©it) berlaffen,
ehe ici) nicht bie hßrf)ftc — bie abfolute 2öafjr-
heit errungen hübe!"

3n einer furdjtbaicen Vadjt, als Vliße ben

finftern Rimmel aufriffen, als ber ©onner un-
aufhörlicf) über bem Äanbe grollte unb ein ge-
toattiger ©türm über bas ©ebtrge fegte unb

FelSblode ins Vollen brannte unb mit ben toil-
ben Vegenftromen gu Sale [riß — ba toar jene

Stunde, ba bie ©rleudjtung über ihn tarn unb
ben grinsen ©autama g.um Vubblja — gum
Sßeifen unb großen Äeljrer — toanbelte.

©leben äöodjen nod) blieb Vubblja nun unter
feinem Vo-Vaumc. ©ine Frau namens ©d)u~

jata brachte ihm VeiSmtldj, .um ihm bamit für
bie neue große ÄebenSaufgabe, bie ihm bebor-

ftanb, 311 ftärfen.
SBäfjrenb fünfunbtoiergig Fahren toanbeicte fo-

bann Vubblja als SJtiffionar burd) gang Fabien
unb berfündete feine neue Äeljre. ©r ftOjcb im
Sllter bon fedjgig Fahren — berehrt .unb geliebt

— in ber Välje bon Fufdjinagara. ©eine Veil-
gion aber tourf)S unb berbreitete fid> toeit über

bas gange fianb. feilte befteht ber VubbhiSmuS

nun fdjon über 2400 Fahre unb gäfjlt — übeir

Fnbien, Fapan, China .unb Sibet ausgebreitet —
toeit über 500 DMlionen Slnljänger unb ©lau-
bige.

©ine fremde — undjriftlidje Veligion? Viel-
leicht — unb bodj liegt biel ©djonljeit, biet

©elbftlofigfeit barin berborgen. ©aS ferne 31el

ift Virtoana, unb Vubbha lehrt, baß Vachfidjt
gegen fid) felbft, SFißgunft unb Vidjttoiffen bie

großen ©ünben ber SRenfdjen feien.
ViUdj ber VubbhiSmuS prebigt ©üte, 9TMtge-

fühl unb Varmljergigfeit unb feine grunblegenben
„bier eblen ÎBeiSljeiten" heißen: 1. .Geben ift
Äeiben; 2. Urfadje beS fieibenS ift Vegehren;
3. Slufheben beg fieibenS tommt nur burd) baS

Unterbrüden allen VegefjrenS, baS Uebertoinben

aller fieibenfidjaften, bie ©rtangung eines abge-
tfärten ©eifteS; 4. ©iefen Quftanb aber tann
man nur erreichen burtf) Verfolgen beS acht-

gliebrigen ^fabeS hoher ©ittlidjfeit.
©aß ber Sftenfdj feine eigene ©rlofung burd)

eine Vetfje bon SBiebergebuirten — burd) Sleonen

bon Fahren — fidj felbft einmal erarbeiten muß,
baS ift bie große Gehre beS VubbhiSmuS!

s/ffavise/? e

©ott behütet ben, ber fid) felbft behütet.

©in guter V.uf bringt toeit, ein fd)led)ter noch

toeiter.

Söer feine ©cfjam bor SRenfcfjen, ber hat audj
feine Furcht bor ©ott.

2Bie bielerlei iïftertfdjen, fo bielerlei Vaturen.

©aS ©old flingt fein, aber bernehmlidj.

3Baffer unb VoSfjeit finb unerfdjöpfttcfj.

Vete nid)t gu ^eiligen, bie madüloS find.
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Lebewohl — dann stahl er sich ganz still und

entsagungsvoll aus seinem herrlichen Marmor-
palast.

Gautama aber begab sich in einen weiten

Feigenhain in der Nähe von Gaha. Hier schloß

er sich fünf Aszeten an, und während sechs lan-
gen Iahren blieb er dort und übte strengste

Selbstdisziplin — entsagte allen Freuden des

Lebens.

Immer wieder wurde Gautama im Laufe der

langen Jahre von grausamen Versuchungen —
die ihm Mara, der Fürst des Bösen, sandte —
heimgesucht und gequält. Zuerst kamen sie in Ge-
stalt von Gewalt und wieder kam die Versuchung
in allen Formen der Lockungen — Gautama
aber blieb standhaft und unzugänglich.

Hungernd, abgemagert und leidend, doch im-
mer ungebrochen und voll innerer Zufriedenheit,
saß Gautama bei Wind und Sturm auf dem

einfachen Strohlager unter dem heiligen Bo-
Baume.

Und hier unter dem Feigenbaum war es auch,

wo er seine berühmten Worte fand und aus-
sprach: „Niemals will ich diesen Sitz verlassen,
ehe ich nicht die höchste — die absolute Wahr-
heil errungen habe!"

In einer furchtbaren Nacht, als Blitze den

finstern Himmel aufrissen, als der Donner un-
aufhörlich über dem Lande grollte und ein ge-
waltiger Sturm über das Gebirge fegte und

Felsblöcke ins Rollen brachte und mit den wil-
den Negenströmen zu Tale >r!ß — da war jene

Stunde, da die Erleuchtung über ihn kam und
den Prinzen Gautama zum Buddha — zum
Weisen und großen Lehrer — wandelte.

Sieben Wochen noch blieb Buddha nun unter
seinem Vo-Baume. Eine Frau namens Schu-
jata brachte ihm Neismilch, um ihm damit für
die neue große Lebensaufgabe, die ihm bevor-

stand, zu stärken.

Während fünfundvierzig Jahren wanderte so-

dann Buddha als Missionar durch ganz Indien
und verkündete seine neue Lehre. Er stach im

Alter von sechzig Iahren — verehrt und geliebt

— in der Nähe von Kuschinagara. Seine Reli-
gion aber wuchs und verbreitete sich weit über

das ganze Land. Heute besteht der Buddhismus
nun schon über 2400 Jahre und Zählt — über

Indien, Japan, China und Tibet ausgebreitet —
weit über 300 Millionen Anhänger und Gläu-
bige.

Eine fremde — unchristliche Religion? Viel-
leicht — und doch liegt viel Schönheit, viel
Selbstlosigkeit darin verborgen. Das ferne Ziel
ist Nirwana, und Buddha lehrt, daß Nachsicht

gegen sich selbst, Mißgunst und Nichtwissen die

großen Sünden der Menschen seien.

Auch der Buddhismus predigt Güte, Mitge-
fühl und Barmherzigkeit und seine grundlegenden
„vier edlen Weisheiten" heißen: 1. Leben ist

Leiden) 2. Ursache des Leidens ist Begehren:
3. Aufheben des Leidens kommt nur durch das

Unterdrücken allen Begehrens, das Ueberwinden

aller Leidenschaften, die Erlangung eines abge-
klärten Geistes: 4. Diesen Zustand aber kann

man nur erreichen durch Verfolgen des acht-

gliedrigen Pfades hoher Sittlichkeit.
Daß der Mensch seine eigene Erlösung durch

eine Reihe von Wiedergeburten — durch Aeonen

von Jahren — sich selbst einmal erarbeiten muß,
das ist die große Lehre des Buddhismus!

Gott behütet den, der sich selbst behütet.

Ein guter Ruf dringt weit, ein schlechter noch

weiter.

Wer keine Scham vor Menschen, der hat auch

keine Furcht vor Gott.

Wie vielerlei Megschen, so vielerlei Naturen.

Das Gold klingt fein, aber vernehmlich.

Wasser und Bosheit sind unerschöpflich.

Bete nicht zu Heiligen, die machtlos sind.
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SBenn bei* 2eufel 9\ed)t tut, f.o foil man ihm
aucf) 9ved)t taffen.

©ined befdf>eibenen Sßettterö 6ad bleibt leer.

ïjtaue toeber bem Bicheln bed Steidjen, nod)
bem ^eiteren Rimmel, benn beibe änbern fid) im

Slugenblicf.

©ad SBeib beilädt fid) auf ïrânen unb bei
Sieb auf Bügen.

3Jlit einem Marren reben, fällt bem SBeifen

fd>tna*.

©te SM.bdfen tnerben nad) ihrem Sludfehen,
nicht nad) ihren ©igenfdfaften geheiratet.

Soerlaff bid) nur auf bid) felbft unb auf bein

Stferb.

©erteibige bad ©eine, bod) InfV bed Sinbem

£jabe ungeftört.

©ie gunge bed SBeibes ift fdfärfer als eined

Surfen ©äbel.

©in Bters (bon jtoei ffreunben), bod) 3Ho ei

©elbbeutet.

SBer biel bicolft, räd)t fid) fetten.

f^rembe Bianb fpart nicht.

Kann ber SJtönd) nidft betteln unb bei* ©fei
nidjt tragen, fo taugen fie nid)td.

©er SBein lehrt ben ©iceid tanjen.

©a£5 SQleer hat fo tnenig Sftafi als bie Sftänner
©reue.

Berne, foange bu lebft, unb bu hoirft bod) un-
toiffenb fterben. Maro

Die Essgabel

SBitc tonnen uns ftoutsutage bad ©ffen ohne

©abel gar nicht mehr borftellen; unb bod) ift
biefed toidftige ©ginftrument in ber alten ©ib-
genoffenfdfaft erft im Baufe bed 16. ^ahrhun-
bertd aufgefommen. 23id bahin bediente man fidi
311m STuffpiegen beic 6peifen bed jctjt berpönten
SRefferd, bed Böffels ober ber „funfsinligen"
©abel. ©ad ©ffen mit ber iQanb mar bad Ur-
fprünglidfe. g^ar f'annten beiceitd bie 9com er

mehr3infige ©abeln, bod) fdpeinen fie btefelben

nicht sum Sluffpiefjen ber Ôpeifen, fonbern aid

©orteg- ober Küchengerät geb|caudjt su haben.

On ber heutigen ©ertoenbung hourbe biefed

©ginftrument Pom Orient her eingefühjct. ©d tarn

»ohl aud ©hina auf bem Umtoege über bad bp-

santinifche Kaiferreid) nach Otalien unb er-
fdfeint bereits 1060 in ©enebig. ©er @eb;caud)

bon ©abeln tourbe im SRittelalter allgemein aid
Äurud angefehen; erft allmählich brad) fid} bie

©rfenntnid ber ©equemlidffeit biefed ©gtoeitf-

seuges ©aim. ©igentlicfje ©ffgabeln toaren im
14. Jfahrhunbert nod) feiten. On biefem unb im

folgenben öäfulum gehörten bie meiften ©abeln,

fofern fie nicht sum ©orlegen bienten, su Steife-
obe;c ^agbbefteden. Ohrer (Seltenheit entfpre-
dfenb erhielten bie ©riffe meift reichen ©idfmurf
unb toaren oft aud ©belmetatl, Slcpat, ©Ifenbein,
©ronse mit ©etgolbungen ufto. Perfertigt, ipicunf-
gabeln bed 15.. 3al)rl)unbertd haben fid) eine

ganse Sïngahl erhalten. ©ereitd um biefe Seit
ticeffen toir getoöhnlidje ©ggabeln in fjorm eines

fleinen ©piejsed mit jjjanbgriff, ähnlich unfern
„©pißli". Slud ber gleichen 3cit bürfte eine

Stoeislnfige ©abel ftammen, »eiche su einem

©oldfbeftecf gehört unb im fdftoeiserifchen Ban-
bedmuifeum aufbetoahrt toirb; fie toujebe bem

-3üricf)fee entnommen.

©ie eigentliche ©figabel traf suerft in ben Por-
nehmen Kreifen auf, ihre ©erbireitung erfolgte
fepr langfam, immerhin finbet man fie im Sin-
fang bed 16. 3af)rf)unbertd in ber Ötfjtoeis aud)
bei ben mittleren ©tänben, toähcenb fie auf bem

Banb erft fpäter allgemein betrügt tourbe. On

unferen ©egenben tourbe fie eigentlich erft im
17. Oahrhunbeict populär, ©ie alten fdftoeise-

rifd)en ©ilberd}tonilen, bie für bie Kulturge-
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Wenn der Teufel Recht tut, se sell man ihm
auch Recht lassen.

Eines bescheidenen Bettlers Sack bleibt leer.

Traue weder dem Lächeln des Reichen, noch

dem heiteren Himmel, denn beide ändern sich im

Augenblick.

Das Weib verläßt sich auf Tränen und der

Dieb auf Lügen.

Mit einem Narren reden, fällt dem Weisen
schwer.

Die Mädchen werden nach ihrem Aussehen,
nicht nach ihren Eigenschaften geheiratet.

Verlaß dich nur auf dich selbst und auf dein

Pferd.

Verteidige das Deine, doch laß' des Andern
Habe ungestört.

Die Zunge des Weibes ist schärfer als eines

Türken Säbel.

Ein Herz (von zwei Freunden), doch zwei
Geldbeutel.

Wer viel droht, rächt sich selten.

Fremde Hand spart nicht.

Kann der Mönch nicht betteln und der Esel

nicht tragen, so taugen sie nichts.

Der Wein lehrt den Greis tanzen.

Das Meer hat so wenig Maß als die Männer
Treue.

Lerne, soange du lebst, und du wirst doch un-
wissend sterben. N->rö

Die

Wir können uns heutzutage das Essen ohne

Gabel gar nicht mehr vorstellen) und doch ist

dieses wichtige Eßinstrument in der alten Eid-
genossenschaft erst im Laufe des 16. Iahrhun-
derts aufgekommen. Bis dahin bediente man sich

zum Aufspießen der Speisen des jetzt verpönten
Messers, des Löffels oder der „fünfzinkigen"
Gabel. Das Essen mit der Hand war das Ur-
sprüngliche. Zwar kannten bereits die Römer
mchrzinkige Gabeln, doch scheinen sie dieselben

nicht zum Aufspießen der Speisen, sondern als

Vorleg- oder Küchengerät gebraucht zu haben.

In der heutigen Verwendung wurde dieses

Eßinstrument vom Orient her eingeführt. Es kam

wohl aus China auf dem Umwege über das by-
zantinische Kaiserreich nach Italien und er-
scheint bereits 1666 in Venedig. Der Gebrauch

von Gabeln wurde im Mittelalter allgemein als
Luxus angesehen) erst allmählich brach sich, die

Erkenntnis der Bequemlichkeit dieses Eßwuck-

zeuges Bahn. Eigentliche Eßgabeln waren im
14. Jahrhundert noch selten. In diesem und im

folgenden Säkulum gehörten die meisten Gabeln,

sofern sie nicht zum Vorlegen dienten, zu Reise-
oder Iagdbestecken. Ihrer Seltenheit entspre-
chend erhielten die Griffe meist reichen Schmuck
und waren oft aus Edelmetall, Achat, Elfenbein,
Bronze mit Vergoldungen usw. verfertigt. Prunk-
gabeln des 15. Jahrhunderts haben sich eine

ganze Anzahl erhalten. Bereits um diese Zeit
treffen wir gewöhnliche Eßgabeln in Form eines

kleinen Spießes mit Handgriff, ähnlich unsern

„Spißli". Aus der gleichen Zeit dürfte eine

zweizinkige Gabel stammen, welche zu eincm

Dolchbesteck gehört und im schweizerischen Lan-
desmuseum aufbewahrt wird) sie wujcde dem

Zürichsee entnommen.

Die eigentliche Eßgabel trat zuerst in den vor-
nehmen Kreisen auf, ihre Verbreitung erfolgte
sehr langsam, immerhin findet man sie im An-
fang des 16. Jahrhunderts in der Schweiz auch

bei den mittleren Ständen, während sie auf dem

Land erst später allgemein benützt wurde. In
unseren Gegenden wurde sie eigentlich erst im
17. Jahrhundert populär. Die alten schweize-

rischen Vilderchroniken, die für die Kulturge-
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